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Kontinuität und Wandel in der affektiven
Beziehung zwischen Eltern und Kindern vom
Jugend- bis ins Erwachsenenalter
Continuity and Change in Affective Parent-Child Relationship
from Adolescence to Adulthood
In diesem Beitrag werden die Kontinuität und der Wandel in der affektiven Bezie¬
hung zwischen Eltern und Kindern vom 15. bis zum 35. Lebensjahr untersucht. Die
Analysen erfolgen getrenntför die Tochter-Mutter-, Tochter-Vater-, Sohn-Mutter-
und Sohn- Vater-Beziehung. Die Datengrundlage bildet die Längsschnittstudie LifE.
Die Ergebnisse stützen die These, wonach sich eine gelungene Balance von Bindung
undAutonomie in derAdoleszenz in einem guten Beziehungsverhältnis zwischen den
Generationen im Erwachsenenalter fortsetzt. Die Vorhersagekraft früher Bezie¬
hungserfahrungen ist nach 20 Jahren allerdings eher moderat und für die ver¬
schiedenen Beziehungsdyaden unterschiedlich ausgeprägt.
Es zeigt sich in der Untersuchung, dass sich die Eltern-Kind-Beziehung nach der
Jugendzeit durch Übergänge der erwachsenen Kinder in den Berufund in neue sozi¬
ale Beziehungskonstellationen oft erheblich verändert. Kritische Lebensereignisse
im Leben der beiden Generationen wie z.B. eine schlechte Partnerbeziehung oder
Krankheit können die Beziehung zudem aufdie Probe stellen und nachhaltig beein¬
trächtigen.
Die größte Stabilität und emotionale Nähe ließ sich in der Untersuchung in der Toch¬
ter-Mutter-Beziehung nachweisen. Die größte Anfälligkeitfür Veränderungen zeig¬
te sich hingegen in der Beziehung von Vätern zu ihren Kindern.
Schlagwörter: Eltem-Kind-Beziehung, intergenerationale Beziehungen, Status-
Übergänge, Längsschnittstudie
Longitudinal datafrom the German LifE-Study was analyzed to explore continuity
and change in affective parent-child relationships during the transition from ado¬
lescence (age 15) to adulthood (age 35). Results support the thesis that a success-
ful balance ofautonomy andattachment during adolescence leads to apositiveparent-
child relationship later in life. The effects ofearlier patterns ofinteractions on the
affective relationship later in life are moderate, however.
Thepotentialfor discontinuity over time in parent-childrelationships was also exam¬
ined. The thesis that children 's transition to adult roles and critical life events would
bring about change in the parent-child relationship was supported, in part.
Transitions to marriage, parenthood, and employment as well as critical life events
(e.g. stressfulpartnership, divorce, Ul health) had different effects depending on the
parent-child dyad. Evidence oflong-term stability was strongest in the mother-daugh-
ter relationship, whereas the father-child relationship proved to be the most sus-
ceptible to change.
Keywords: parent-child relations, intergenerational relationships, life course tran¬
sitions, longitudinal study
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1. Einleitung - Generationenbeziehungen im Lebenslauf
Kinder in die Welt zu setzen bedeutet für Eltern in der Regel ein Langzeitpro¬
jekt zu beginnen, das erst mit dem Tod des einen Teils der Beziehung endet.
Die biologische Verbindung ist unkündbar und gegeben, im Gegensatz zu den
selbst gewählten Beziehungen mit Freunden und Lebenspartnern. Die Sozio¬
logie unterscheidet deshalb „ascribed relationships" von „achieved relation¬
ships". Gleichzeitig ist das Eltern-Kind-Verhältnis eine Beziehung zwischen
Ungleichen, sie ist asymmetrisch. Der Generationsunterschied lässt sich nicht
einebnen. Mit derAsymmetrie sind aber auch Verantwortungen verbunden, d.h.
Eltern und Kinder sind sich von der Gnindstruktur der Beziehung her nie gleich¬
gültig, sie übernehmen in ihr Verpflichtungen.
Auch wenn die Grundstruktur des Eltern-Kind- bzw. des Kind-Eltern-Ver¬
hältnisses damit als eine Besonderheit im Gesamtgeflecht der Beziehungs¬
strukturen von Menschen in der westlichen Zivilisation klar ist, sind die kon¬
kreten empirischen Ausprägungen noch nicht determiniert. Faktisch kennen
wir Eltern, die sich um ihre Kinder wenig kümmern, Jugendliche, die sich von
den Eltern „lossagen", Erwachsene, die von ihren Eltern nicht loskommen oder
alte Menschen, die von ihren Kindern nie mehr besucht werden.
Verständlicherweise hat sich die Forschung deshalb mit der empirischen Aus¬
prägung des Eltern-Kind-Verhältnisses beschäftigt. In der Zwischenzeit tut sie
dies vor dem Hintergrund soziologischer Konzepte des Lebenslaufs (z.B. Elder,
1984; Mayer, 1990; Kohli, 1991) verstärkt in einer Perspektive der Verände¬
rungen der Eltern-Kind-Beziehung von der Kindheit ins Jugendalter, vom
Jugendalter ins Erwachsenenalter und schließlich vom Erwachsenenalter ins
hohe Alter (z.B. Kreppner & Lerner, 1989; Rossi & Rossi, 1990; Cowan &
Hetherington, 1991; Bien, 1994; Schneewind & Ruppert, 1995; Fend, 1998;
Kohli, Künemund, Motel & Szydlik, 2000). Die Stadien der Veränderung sind
dabei sozial und biologisch vorgezeichnet. In der Kindheit liegt die Verant¬
wortung auf der Seite der Eltern, die die zentralen Führungsaufgaben in den
ersten Jahren des Lebensweges übernehmen. Im Jugendalter beginnt der Ver-
selbstständigungsprozess, der zu einer Transformation des Eltern-Kind-Ver¬
hältnisses führt und das Ziel der Autonomie der heranwachsenden Person in
der Fähigkeit zur selbstständigen Lebensbewältigung hat. In der Phase desjun¬
gen Erwachsenenalters stehen symmetrische Beziehungen zu Lebenspartnern
im Vordergrund. Im mittleren Erwachsenenalter erscheint ein Gleichgewicht
von Bindung und Abhängigkeit, das sich auch in einem ausgeglichenen Trans¬
fer von Leistungen zwischen den Generationen dokumentieren kann. Mit zuneh¬
mend höherem Alter kehrt sich die frühere biologische Überlegenheit der Eltern
um, so dass je nach wohlfahrtsstaatlichen Stützsystemen die Abhängigkeit der
Eltern von ihren Kindern zunimmt.
2. Bindung und Autonomie
In der Psychologie hat die Beschreibung der Kontinuität sozialer Beziehungen
in den letzten Jahrzehnten eine eindrucksvolle Differenzierung erfahren und
sich in der Beschreibung des Eltern-Kind-Verhältnisses aufmehreren Dimen¬
sionen niedergeschlagen.
Die Kerndimension ist dabei die emotionale Bindung, die in Bezug aufdie frü¬
he Kindheit vor allem im Paradigma derAttachment-Forschung bearbeitet wur-
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de (Bowlby, 1978). Die lebensgeschichtliche Kontinuität von sicheren, ambi¬
valenten oder chaotischen Bindungen in den ersten Lebensjahren wird dabei
ebenso untersucht wie deren Bedeutung für die Bewältigung von Entwick¬
lungsaufgaben und für den Aufbau und die Aufrechterhaltung von Beziehun¬
gen im späteren Leben (z.B. Ainsworth, 1991; Zimmermann, 1995; Gloger-
Tippelt & Ullmeyer, 2001; Main, 2001; Grossmann, Grossmann, Winter & Zim¬
mermann, 2002).
Die Adoleszenzforschung hat ihrerseits die Dimension der Regulation vonAuf¬
sicht undAutonomiestreben in den Vordergrund gerückt. Da im jugendlichen
Ablösungsprozess mehrfache Risiken enthalten sind, kommt die Balance von
Autonomie und Verantwortung in eine kritische Phase. Dass dies auch die Zeit
der Abstoßung von Bindung sein kann, kommt besonders in der psychoana¬
lytischen Literatur zum Ausdruck (z.B. Freud, 1958; Bios, 1967), in der auch
- in Anspielung an den Vater der Bindungsforschung - von einem „negativen
Bowlby" gesprochen wird. Je nachdem, wie die Regulationsaufgabe in der
Adoleszenz gestaltet ist und wie sich damit die Verselbstständigung der Ado¬
leszenten entwickelt, kann die Bindungsqualität zu den Eltern unterschied¬
lich beeinträchtigt sein. Entscheidend ist in diesem Zusammenhang, dass es
den Eltern gelingt, den Prozess der sukzessiven Ausweitung der kindlichen
Autonomie trotz gelegentlicher Turbulenzen in gegenseitigem Respekt und
auf dem Hintergrund gegenseitigen Vertrauens zu gestalten (z.B. Youniss &
Smollar, 1985; Grotevant & Cooper, 1986; Baumrind, 1991; Steinberg, 2001).
In der Konstanzer Längsschnittstudie hat sich gezeigt, dass ein konflikthafter
Ablösungsprozess zwischen Eltern und Kindern negativ mit der von den Kin¬
dern perzipierten Beziehungsqualität zusammenhängt. Bei den Mädchen war
dies im Übrigen viel ausgeprägter der Fall als bei den Jungen (Fend, 1998, S.
114ff).
Dieser letzte Umstand verweist aufgeschlechtsspezifische Unterschiede in der
Wahrnehmung familiärer Beziehungsverhältnisse und aufdie unterschiedliche
Bedeutung, die Bindung undAutonomie für Mädchen und Jungen besitzen kön¬
nen. Die feministische Psychologie hat sich dieser Thematik schon seit länge¬
rem angenommen und nicht zuletzt die unterschiedlichen Rollen der beiden
Elternteile in der Sozialisation der Geschlechter dafür verantwortlich gemacht
(z.B. Gilligan, 1982; Chodorow, 1985). Mütter und Väter nehmen danach vor
dem Hintergrund ihrer eigenen Geschlechtsrollensozialisation und der
geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung in der Familie komplementäre Rollen
in der Erziehung ihrer Kinder wahr. Während Mütter oft die Hauptverantwor¬
tung für die Beziehungsgestaltung in der Familie tragen und in der Kommu¬
nikation mit ihren Kindern durch zugewandtes Interesse in erster Linie Nähe
und Verbundenheit zu schaffen versuchen, unterstützen Väter durch ihr Ver¬
halten vermehrt die Autonomieentwicklung ihrer Kinder. Sie tun dies aller¬
dings unterschiedlich ausgeprägt bei Töchtern und Söhnen. In der Beziehung
zu den Söhnen verhalten sie sich oft streng und fordernd und versuchen, mit
Engagement und mit sachlichen Argumenten zu überzeugen (Shulman & Seiff-
ge-Krenke, 1996). In der Interaktion mit den Töchtern steht hingegen, ähnlich
wie bei den Müttern, stärker die Aufrechterhaltung vonVerbundenheit im Vorder¬
grund (Becker-Stoll et al., 2000). Für die Entwicklung der Eltern-Kind-Bezie¬
hung und das Geschlechtsrollenverständnis der jüngeren Generation bleiben
diese unterschiedlichen Interaktionsmuster und die geringere väterliche Prä-
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senz nicht ohne Folgen. Das väterliche Rollenverhalten wird bedeutsam für ein
Geschlechtsrollenverständnis, das als „autonom von anderen" bezeichnet wer¬
den kann, während die mütterliche Fürsorgeden weiblichen Beziehungsstil der
„Verbundenheit mit anderen" prägt (Gilligan, 1982; Chodorow, 1985). In der
Tochter-Mutter-Beziehung entsteht vor diesem Hintergrund häufig eine
besondere Intensität, die durch eine große emotionale Nähe, aber im Vergleich
zu den anderen Eltern-Kind-Konstellationen auch durch vermehrte Schwie¬
rigkeiten und Konflikte bei der gegenseitigenAblösung gekennzeichnet ist (z.B.
Kaplan, 1984).
3. Kontinuität affektiver Beziehungen vom Jugend- bis ins Er¬
wachsenenalter
Während das Beziehungsverhältnis zwischen Eltern und Kindern in der Kind¬
heit und Adoleszenz relativ detailliert erforscht ist, liegen über die Entwick¬
lung intergenerationaler Bindungen vom Jugend- bis ins Erwachsenenalter nur
wenige Befunde vor. Es mangelt vor allem an prospektiven Längsschnittstu¬
dien, die über einen längeren Zeitraum der Frage nach der Kontinuität von Bin¬
dungen zwischen den Generationen nachzugehen vermögen.
Ein Hauptergebnis, das sich in den wenigen verfügbaren Längsschnittstudien
praktisch durchgehend zeigt, betrifft die eher moderate Stabilität von affekti¬
ven Beziehungen vom Jugendalter bis ins Erwachsenenalter (Tubman & Ler¬
ner, 1994; Schneewind & Ruppert, 1995; Aquilino, 1997)1. Die frühe Geschichte
der Eltern-Kind-Beziehung beeinflusst nach diesen Befunden zwar durchaus
ihre zukünftige Qualität. Ihre Vorhersagekraft ist aber begrenzt und nimmt
zudem, während sie in den ersten Jahren nach dem Jugendalter noch relativ
groß ist (Thornton, Orbuch & Axinn, 1995), mit zunehmendem Alter bzw. zeit¬
licher Distanz zur Jugend zu Gunsten aktueller Merkmale der Eltern-Kind-
Beziehung ab (Rossi & Rossi, 1990; Tubman & Lerner, 1994).
In der einzigen uns bekannten prospektiven Längsschnittstudie, die mehr als
zehn Jahre Beobachtungszeit umfasst, haben Schneewind und Ruppert (1995)
für die emotionale Nähe und Verbundenheit zwischen Töchtern (25 bis 30 Jah¬
re alt) und Vätern eine Vörhersagekraft von 12% durch die Beziehungsqualität
im Jugendalter errechnet. DieTochter-Mutter-Beziehung ließ sich nach 16 Jah¬
ren mit den Daten aus der Perspektive des Kindes zu ca. 15% vorhersagen. In
der Beziehung zwischen Tochter und Mutter erwies sich dabei vor allem ein
liebevoll zugewandtes und einfühlsames Verhalten der Mutter als prognose¬
kräftig. In der Tochter-Vater-Beziehung besaßen hingegen die Kontaktinten¬
sität und ein auf Liebesentzug verzichtendes Erziehungsverhalten die größte
Vorhersagekraft. Die Sohn-Eltern-Beziehung konnte in dieser Studie durch die
verwendeten Indikatoren aus dem Jugendalter überhaupt nicht prädiziert wer¬
den.
Ein ähnlicher, wenn auch abgeschwächter Befund zur verminderten Kontinu¬
ität im Sohn-Eltern-Verhältnis hat sich auch in der wohl bekanntesten Unter-
1 Dieser Sachverhalt trifft grundsätzlich sowohl für die elterliche Sicht der Beziehung
als auch für die Sicht derjüngeren Generation zu, er ist bei derjüngeren Generation
jedoch deutlicher ausgeprägt (Schneewind & Ruppert, 1995, S. 174 u. 177).
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suchung zur Generationenbeziehung von Alice und Peter Rossi (1990) erge¬
ben. In dieser retrospektiv angelegten Studie ließ sich im Gegensatz zur Unter¬
suchung von Schneewind und Ruppert (1995) zwar eine Stabilität in der affek¬
tiven Beziehung zwischen Söhnen und Eltern von der Adoleszenz bis ins mitt¬
lere Erwachsenenalter nachweisen, sie war jedoch insbesondere in der Sohn-
Mutter-Beziehung deutlich geringer als in den Tochter-Eltern-Beziehungen
(Rossi & Rossi, 1990, S. 312f.).
4. Diskontinuität affektiver Beziehungen im Erwachsenenalter
Die Ergebnisse deuten insgesamt daraufhin, dass beim Eintritt ins Erwachse¬
nenalter trotz einer gewissen Kontinuität in den Beziehungsstrukturen auch ein
erheblicher Wandel im Eltern-Kind-Verhältnis stattfindet. Es stehen in dieser
Lebensphase für die Kinder gewichtige Übergänge in den Beruf und in neue
soziale Beziehungskonstellationen an. Die Ausbildung mündet in unter¬
schiedlich anspruchsvolle Abschlüsse, die Berufsfindung in unterschiedlich
sichere und einkommensstarke Arbeitsplätze. Übergänge in die soziale Ver-
selbstständigung kristallisieren sich in Partnerbeziehungen unterschiedlicher
Stabilität und in unterschiedlichen Familienkonstellationen (Kinder, Berufstä¬
tigkeit der Mutter, Alleinerziehende). Diese neuen sozialen Situationen beein¬
flussen das Eltern-Kind-Verhältnis möglicherweise weit stärker als die Bezie¬
hungsform in der Adoleszenz.
Aber nicht nur die Kinder wachsen in neue Lebenskonstellationen, auch die Eltern
erleben unter Umständenneue Übergänge. So kann sich beispielsweise ihre Part¬
nerschaft durch Scheidung oder Tod auflösen, und die körperliche Gesundheit
kann sie mehr oder weniger autonom erscheinen lassen. Die Kinder bleiben durch
diese Ereignisse im Leben ihrer Eltern in den wenigsten Fällen unbeeinflusst,
so wie auch Veränderungen in ihrer eigenen Lebenssituation nicht spurlos an
der älteren Generation vorbeigehen (Elder, 1985). Die Beziehung zwischen Eltern
und Kindern muss deshalb vor dem Hintergrund von Statuspassagen und wech¬
selnden Bedürftigkeiten beider Generationen immer wieder neu ausgehandelt
werden. Dies kann eine Chance darstellen, wenn sich die Lebenssituation und
die Rollen der Familienmitglieder angleichen und dadurch das Verständnis für¬
einander wächst (Bengtson & Black, 1973). Es können damit aber auch Belas¬
tungen und Spannungen einhergehen, wenn sich z.B. das subjektiv wahrge¬
nommene Verhältnis von Geben und Nehmen in der Folge einer Krankheit in
ein längerfristiges Ungleichgewicht bewegt (Zarit & Eggebeen, 2002), oder wenn
sich die Generationen aufGrund unterschiedlicher Lebenserfahrungen in ihrem
Weltverständnis voneinander entfernen (z.B. Aquilino, 1997).
Insgesamt dokumentiert die Forschungslage zu den wichtigsten Quellen von
Diskontinuität im Erwachsenenalter allerdings widersprüchliche Befunde2. Vor
allem zum Übergang in die Elternschaft liegen wenig übereinstimmende Ergeb¬
nisse vor (vgl. auch Kaufman & Uhlenberg, 1998, S. 927).
2 Dies ist sicher auch zu einem gewissen Grad auf die sich unterscheidenden metho¬
dischen Zugänge und das zum Teil unterschiedliche Alter der erwachsenen Kinder
in den zitierten Studien zurückzuführen.
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So konnten Rossi und Rossi (1990) in ihrer Studie im Zusammenhang mit einer
Elternschaft eine Verbesserung in der Sohn-Vater-Beziehung feststellen. In der
Studie von Buhl (2000) ergab sich hingegen eine geringere Nähe zum Vater.
Von einer Beeinträchtigung der Vaterbeziehung berichten auch Kaufman und
Uhlenberg (1998), allerdings nur für die Töchter. Sie ermittelten in ihrer Unter¬
suchung zudem eine Verbesserung in der Sohn-Mutter-Beziehung und eine Ver¬
schlechterung in der Tochter-Mutter-Beziehung. In einer Studie von Schwarz
(2000) zeigte sich außerdem eine geringere Beziehungsqualität zu den Eltern
(insbesondere zum Vater) bei allein erziehendenTöchtern im Vergleich zu Frau¬
en, die die Erziehungsverantwortung mit ihrem Partner teilten.
Mit einer Heirat scheint sich nach der Untersuchung von Kaufman und Uhlen¬
berg (1998) besonders die Beziehung zwischen Töchtern und ihren Eltern zu
verbessern. Aufdas Verhältnis zwischen Söhnen und Eltern scheint sie jedoch
keine Auswirkungen zu haben. Leben die erwachsenen Kinder allerdings in
einer schlechten Partnerbeziehung, dann führt dies nach den Befunden der glei¬
chen Studie in allen vier Eltern-Kind-Konstellationen zu einer Einschränkung
der Beziehung.
Das zuverlässigste Ergebnis liegt fiir die Auswirkungen einer Scheidung der
Eltern vor. Sie hat sowohl kurzfristig im Jugendalter wie auch längerfristig bis
ins Erwachsenenalter hinein negative Folgen für die Eltern-Kind-Beziehung.
Findet die Scheidung im Jugendalter statt, dann ist davon fast ausschließlich
die Beziehung zumVater betroffen (Napp-Peters, 1991; Aquilino, 1994a; Booth
&Amato, 1994; Amato & Booth, 1996; Amato & Sobolewski, 2001). Der Kon¬
takt zu ihm bricht häufig ab und die Beziehung verschlechtert sich, da er es in
der Regel ist, der den familiären Haushalt verlässt. Eine Scheidung nach der
Adoleszenz der Kinder führt hingegen nicht nur zu einer Verschlechterung der
Vater-Kind-Beziehung. Sie beeinträchtigt auch die Beziehung der erwachse¬
nen Kinderzu ihrer Mutter. Auch in dieserAltersphase ist die Vater-Kind-Bezie¬
hung (insbesondere die Vater-Tochter-Dyade) aber am stärksten durch die Auf¬
lösung der elterlichen Verbindung in Mitleidenschaft gezogen (Aquilino,
1994b; Kaufman & Uhlenberg, 1998). Die Vaterbeziehung erweist sich also
bei einer räumlichenTrennung als besonders gefährdet. Sie scheint zudem stark
über die Mutter vermittelt zu sein. Darauf deutet auch ein Befund von Aquili¬
no (1994b) hin, der in seiner Studie bei Verwitwung des Vaters eine Verringe¬
rung der Beziehungsqualität zwischen den Generationen feststellen konnte, was
nicht der Fall war, wenn die Mutter ihren Lebenspartner verlor.
Eine weitere potenzielle Belastungsquelle in der intergenerationalen Beziehung
stellt die gesundheitliche Beeinträchtigung der Eltern dar. In derAltersforschung
ist dieser Aspekt als wichtige Determinante von Unterstützungsbeziehungen
zwischen den Generationen gut untersucht (zusammenfassend Zarit & Egge-
been, 2002). Mittlerweile liegen auch einige Befunde zu den Auswirkungen
einer schlechten gesundheitlichenVerfassung der Eltern aufdie affektive Bezie¬
hung zu ihren Nachkommen vor. Betroffen ist danach vor allem die Beziehung
zu den Töchtern, da sie sich oft stärker an der Pflege ihrer kranken Eltern betei¬
ligen als die Söhne (Rossi & Rossi, 1990). Je nach Gesundheitszustand der
Eltern und Involviertheit der männlichen Nachkommen leidet aber unter
Umständen auch die Sohn-Eltern-Beziehung darunter (Whitbeck, Simons &
Conger, 1991; Kaufman & Uhlenberg, 1998).
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5. Fragestellung
Vor dem Hintergrund dieser Erläuterungen lassen sich für den empirischen Teil
dieses Beitrags mehrere Thesen formulieren.
Die erste These zielt auf die Kontinuität intergenerationaler Beziehungen. Mit
ihr werden die Langzeitwirkungen angesprochen, die mit der Gestaltung des
Beziehungs-Autonomie-Verhältnisses in der Adoleszenz verbunden sind.
Die zu prüfende These lautet, dass sich eine optimale Balance von Autonomie
und Verbundenheit im Jugendalter in einem optimalen Beziehungsverhältnis
zwischen den Generationen im Erwachsenenalter fortsetzt. Dabei wird erwar¬
tet, dass sich die Beziehungserfahrungen in derAdoleszenzje nach Eltern-Kind-
Konstellation in unterschiedlicher Weise und mit unterschiedlicher Prägnanz
auf die Beziehung im Erwachsenenalter auswirken.
Die Kontinuitätsthese muss sich allerdings mehreren Gegenthesen stellen. Sie
gruppieren sich um die in der Soziologie betonten Opportunitäten und die situ¬
ativen Konstellationen, die sich im Lebenslauf auftun und verändern können.
Schon die Ausgangslage für die Beziehungskonstellationen kann nach der
sozioökonomischenund kulturellen Lage der Familie unterschiedlich sein. Mehr
Ressourcen sollten die Beziehungsqualität von vornherein unterschiedlich
gestalten. Auch familienstrukturelle Konstellationen wie Vollständigkeit
(Scheidung) und Größe der Familie sind Determinanten, die die Beziehungs¬
form zwischen Eltern und Kindern verändern können.
Diskontinuität ist aber auch auf Grund von Veränderungen im Erwachsenenal¬
ter zu erwarten. Als Quellen von Diskontinuität stehen insbesondere Status¬
übergänge (z.B. Heirat, Elternschaft) und potenziell belastende Lebenssituatio¬
nen beider Generationen im Vordergrund (z.B. schlechte Partnerbeziehung des
erwachsenen Kindes, Krankheit der Eltern). Innerhalb dieser Rahmenbedingungen
muss sich die Stabilität von Beziehungserfahrungen im Jugendalter bewähren.
Wenig Einfluss auf die affektive Beziehungsqualität3 wird in Kenntnis ande¬
rer Arbeiten (z.B. Rossi & Rossi, 1990; Roberts, Richards & Bengtson, 1991)
von situativen Merkmalen der Generationenbeziehung wie z.B. der geografi-
schen Entfernung erwartet. Ihre Bedeutung dürfte vor allem in der Determi¬
nation gegenseitiger Austauschbeziehungen und der Kontakthäufigkeit zwi¬
schen den Generationen liegen, nicht jedoch in der Vorhersage emotionaler
Aspekte der Beziehung. Gleichwohl werden sie hier einer Prüfung unterzogen.
Die Hypothesen werden für alle vier Eltern-Kind-Konstellationen getrennt bear¬
beitet. Dies scheint durch die berichteten dyadenspezifischen Unterschiede in der
Beziehungsgestaltung gerechtfertigt. Als abhängige Variable steht die emotiona¬
le Beziehung zwischen dem erwachsenen Kind und seinen Eltern im Mittelpunkt.
In den aAnalysen wird die Perspektive der jüngeren Generation eingenommen.
Unterschiede in der Beziehungswahrnehmung sind nicht Gegenstand der Unter¬
suchung. Es sei in diesem Zusammenhang aber darauf verwiesen, dass sich die
Wahrnehmung der Kinder oft etwas vonjener der Eltern unterscheidet. So schät¬
zen Eltern die Beziehung häufig etwas vorteilhafter ein als die Kinder (vgl. Bengt¬
son & Kuypers, 1971; Rossi & Rossi, 1990; Schneewind& Ruppert, 1995; Szyd-
3 Vgl. die Operationalisierung unter Pkt. 6.3.
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lik, 1995; Aquilino, 1999). Sie nehmen sie auf dem Hintergrund der ungleich
größeren Investitionen, die sie in sie getätigt haben, eher durch eine „rosarote
Brille" wahr (Rossi & Rossi, 1990, S. 321; Giarrusso, Stallings & Bengtson, 1995).
Die Unterschiede sind aber nicht so groß, als dass von der Struktur her ganz ande¬
re Ergebnisse zu erwarten wären. Insbesondere was die Einschätzung der Qua¬
lität der Eltem-Kind-Beziehung im Erwachsenenalter betrifft, zeigen sich mehr
graduell als wirklich grundsätzlich verschiedene Bilder.
Eltem und Kinder bleiben danach trotz des beschriebenen Wandels im
Erwachsenenalter und ungeachtet der zunehmenden Individuation der jünge¬
ren Generation wichtige Bezugspersonen und bedeutende Quellen emotiona¬
ler und instrumenteller Unterstützung füreinander (Rossi & Rossi, 1990; Umber-
son, 1992; Tubman & Lemer, 1994; Schneewind & Ruppert, 1995; Thomton
et al., 1995). Dies trifft in besonderem Maße für die weiblichen Mitglieder im
Familienverband zu. In ihrer Generationenlinie zeigt sich neben einer relativ
großen lebensgeschichtlichen Kontinuität auch regelmäßig eine starke emo¬
tionale Verbundenheit und Unterstützungsbereitschaft (Rossi & Rossi, 1990;
Schneewind & Ruppert, 1995; Zarit & Eggebeen, 2002).
6. Methode
6.1 Datengrundlage
Die Datengrundlage der vorliegenden Untersuchung bildet die Längsschnitt¬
studie LiflE4. Sie wurde 1979 im Bundesland Hessen (Stadt Frankfurt; Kreis
Odenwald und Bergstrasse) mit 12-jährigen Schülerinnen und Schülern aus
Hauptschulen, Realschulen und Gymnasien begonnen und zunächst im
Abstand von jeweils einem Jahr bis zu deren 16. Lebensjahr fortgeführt (Fend,
1990). Nach fast 20 Jahren, im Jahr 2002, wurde die Untersuchung mit den
mittlerweile erwachsenen Probanden wieder aufgenommen.
An der Jugendstudie beteiligten sich zu jedem der fünf Messzeitpunkte rund
2000 Heranwachsende. Im Erwachsenenalter nahmen 1527 Personen teil. Von
575 Probanden liegen Informationen zu allen sechs Messzeitpunkten vor.
Alle Angaben wurden im Rahmen von schriftlichen Befragungen erhoben. Im
Jugendalter fanden parallel zur Befragung der Jugendlichen zwei schriftliche
Eltemuntersuchungen und drei Lehrererhebungen statt.
6.2 Analysestichprobe
Die Analysen beruhen auf Daten des vierten (19825) und des sechsten Mess¬
zeitpunkts (2002). Es wurden 1289 Fälle ausgewählt, von denen zu beiden Mess-
4 Lebensverläufe von der späten Kindheit ins frühe Erwachsenenalter (LifE). Die Bedeu¬
tung von Erziehungserfahrungen und Entwicklungsprozessen für die Lebensbewälti¬
gung
- Follow-Up zur Konstanzer Jugendlängsschnittstudie „Entwicklung im Jugend¬
alter". Ein Gemeinschaftsprojekt der Universitäten Zürich und Konstanz, gefordert vom
SchweizerischenNationalfonds und der Deutschen Forschungsgemeinschaft. Autoren:
Helmut Fend, Werner Georg, Fred Berger, Urs Grob und Wolfgang Lauterbach.
5 Bei fehlenden Informationen wurden die Angaben aus einer der beiden zeitlich angren¬
zenden Befragungen herangezogen (1981 oder 1983).
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Zeitpunkten Angaben zu ihrer Beziehung zu den Eltem oder Stiefeltern vor¬
liegen. Nicht in die Analysen einbezogen wurden Personen, die im Jugendal¬
ter im Heim oder bei Pflegeeltern aufgewachsen waren.
Die Probanden waren 1982 im Durchschnitt 15.6 Jahre alt (SD=.60) und stan¬
den kurz vor Abschluss der obligatorischen Schulzeit bzw. vor dem wichtigen
Übertritt in die Berufsausbildung oder in weiterführende Schulen. Das Durch¬
schnittsalter bei der letzten Erhebung betrug 35.5 Jahre.
Die ausgewählte Stichprobe weicht leicht vom westdeutschen Durchschnitt ab
(ALLBUS 2002: 30- bis 39-Jährige Westdeutschland). Probanden mit Haupt-
schulabschluss sind in ihr mit 17.3% (vs. 22.6%) untervertreten, während Per¬
sonen, die als höchsten Schulabschluss die Mittlere Reife erworben haben, mit
42.5% (vs. 34.2%) übervertreten sind. DerAnteil mit Fachhochschulreife oder
Abitur liegt ungefähr im westdeutschen Durchschnitt (39.7% vs. 41.0%).
Unterschiede zeigen sich auch bezüglich der politischen Orientierung und der
Staatsangehörigkeit. Die Probanden sind politisch etwas liberaler eingestellt
und häufiger deutscher Nationalität. Bei der Anzahl eigener Kinder und der
partnerschaftlichen Lebensform bestehen hingegen keine Unterschiede - mit
Ausnahme der Scheidungsrate, die leicht höher als im Durchschnitt ist. Frau¬




Die abhängige Variable in der Untersuchung bildet die affektive Beziehung zwi¬
schen dem erwachsenen Kind und seinen Eltern. Sie wurde getrennt für die Bezie¬
hung zur Mutter und zum Vater an Hand von fünf Fragen erfasst, die dem „Net¬
work of Relationships Inventory" von Furman und Buhrmester (1985) und der
Untersuchung zur Entwicklung der Eltem-Kind-Beziehung von Schneewind und
Ruppert (1995) entnommen wurden. In den Fragen wurden die vom erwachse¬
nen Kind wahrgenommene emotionale Nähe und Verbundenheit mit dem jewei¬
ligen Elternteil und die in der Beziehung erlebte Wertschätzung angesprochen.
Die Items hatten folgenden Wortlaut: a) „Meine Mutter ist für mich wie eine gute
Freundin." b) „Meine Muttermag mich, so wie ich bin." c) „Ich kann meiner Mut¬
ter alles erzählen, was mich beschäftigt." d) „Meine Mutter findet gut, was ich
mache." e) „Ich genieße das Zusammensein mit meiner Mutter." Die Beantwor¬
tung erfolgte aufeiner vierstufigen aAntwortskala mit den Endpunkten „trifft genau
zu" und „trifft gar nicht zu". Die interne Konsistenz der gebildeten Skalen beträgt
a =.85 für die Beziehung zur Mutter und a =.87 für die Beziehung zum Vater.
Unabhängige Variablen
Die unabhängigen Variablen stammen einerseits aus der Jugendstudie (1982)
und andererseits aus der Befragung im Erwachsenenalter. Während mit den
Angaben aus dem Jugendalter die Frage der Kontinuität in der Eltem-Kind-
Beziehung beantwortet werden soll, dienen die Informationen der letzten Erhe¬
bung vornehmlich der Ermittlung von Diskontinuitäten in den Beziehungen
zwischen den Generationen.
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Aus der Jugendstudie sind drei Indikatoren zur strukturellen und ökonomischen
Situation der Herkunftsfamilie (l)6 und drei Variablen zur Beziehungsqualität
zwischen Eltem und jugendlichen Kindem (2) in die Berechnungen einge¬
flossen.
Die unabhängigen Variablen aus dem Erwachsenenalter bilden drei Blöcke. In
den ersten beiden Blöcken sind aAngaben zu den Lebensumständen der
erwachsenen Kinder (3) bzw. ihrer Eltern (4) zusammengefasst. Die in ihnen
enthaltenen Indikatoren verweisen mehr oder weniger explizit aufwichtige Sta¬
tuspassagen im Leben der beiden Generationen, latent oder manifest vorhan¬
dene Bedürfnisstrukturen und potenzielle Belastungsquellen für die interge-
nerationale Beziehung. Der dritte Block umfasst situative Merkmale bzw. Gele¬
genheitsstrukturen (5), die soziale Interaktionen zwischen den Familiengene¬
rationen fördern oder behindern können.
Unabhängige Variablen aus dem Jugendalter (Tl)
(1) Die soziale Schicht des Elternhauses wurde über den Bemfdes Vaters erfasst
und in Anlehnung an die Berufsprestigeskala von Kleining und Moore (1968)
fünfstufig kodiert.
Die Familiengröße und die Zusammensetzung der Familie wurden aus Fragen
zur Geschwisterzahl, zum familiären Betreuungsverhältnis und zum Zeitpunkt
der Scheidung bzw. Trennung der Eltern ermittelt. Von besonderem Interesse
sind im Rahmen dieses Beitrags die langfristigen Auswirkungen des Auf¬
wachsens in einer unvollständigen Familie nach der Scheidung oder Trennung
der Eltern.
(2) Die Qualität der Eltern-Kind-Beziehungwurde in der Jugendstudie sowohl
aufder Beziehungs- als auch aufder Handlungsebene umfassend erhoben (Fend,
1998). Die damaligen Instrumente wurden im Hinblick auf die theoretischen
Konstrukte Zuwendung/Verständnis, Autonomie und Konflikt und die Analy¬
se der Kontinuität ins Erwachsenenalter neu konzipiert. In der Jugendstudie
wurde nicht nach der Beziehung zur Mutter und zum Vater unterschieden, son¬
dern allgemein nach dem Verhälmis der Jugendlichen zu ihren Eltem gefragt.
Die Jugendlichen konnten am Schluss des Frageblocks jedoch mitteilen, ob
ihre Aussagen nur für die Mutter, nur für den Vater oder für beide Elternteile
gleichermaßen Gültigkeit besitzen. Dieser Umstand ermöglichte es, in den fol¬
genden dyadenspezifischen Analysen zur Eltem-Kind-Beziehung Korrekturen
vorzunehmen (d.h. Werte auszuschließen), wenn ein Elternteil nicht mitgemeint
war.
Zur Messung der wahrgenommenen Zuwendung durch die Eltern und ihres Ver¬
ständnisses für die Probleme der Jugendlichen wurden vier Fragen gestellt (z.B.
„Ich habe das Gefühl, dass ich mit meinen Eltem über alles reden kann."). Die
aAntwortvorgaben waren fünfstufig mit den Polen „stimmt völlig" bis „stimmt
gar nicht" und einer mittleren Kategorie „teils, teils". Die interne Konsistenz
der Skala beträgt a =.82.
6 Die hier eingeführte Nummerierung der Blöcke mit unabhängigen Variablen wird
in Tabelle 2 übernommen.
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Zur Erfassung derAutonomieeinschränkung und Überbehütungdurch die Eltern
wurden ebenfalls vier Fragen vorgegeben (z.B. „Meine Eltem mischen sich zu
oft in meine Angelegenheiten ein."). Die Fragen konnten mit „stimmt" bzw.
„stimmt nicht" beantwortet werden. Die interne Konsistenz des gebildeten Sum-
menscores beträgt a =.61.
Die Konflikthäufigkeit zwischen Eltem und Jugendlichen wurde mit einer ein¬
zelnen Frage („Zwischen meinen Eltem und mir kommt es häufig zu Reibe¬
reien.") mit identischenAntwortvorgaben wie bei der Skala „Zuwendung" ope¬
rationalisiert.
Unabhängige Variablen aus dem Erwachsenenalter (T2)
(3) Als wichtige Merkmale der Lebenssituation des erwachsenen Kindes wur¬
den deren höchster bemflicher Ausbildungsabschluss, das persönliche Ein¬
kommen und die partnerschaftlichen und familiären Lebensverhältnisse in die
Analysen aufgenommen.
Der Berufsbildungsabschluss wurde in einem siebenstufigen ordinalen Klas¬
sifikationssystem mit den Randkategorien „keine bemfliche Ausbildung" und
„Hochschulabschluss" erfasst (vgl. z.B. ALLBUS 1980-2002). Das persönli¬
che monatliche Netto-Einkommen wurde offen erfragt und für die Auswertun¬
gen logarithmiert.
Zur Einschätzung der Partnerbeziehungen der erwachsenen Kinder wurden Fra¬
gen zum Familienstand (verheiratet und mit Partner zusammenlebend vs. nicht
verheiratet oder getrennt lebend) und zur Qualität der Partnerschaft gestellt.
Die Variable zur partnerschaftlichen Beziehungsqualität bemht auf einer
psychometrischen Skala mit neun Items zu den Themen Wertschätzung, Inti¬
mität und Konflikthäufigkeit (z.B. „In unserer Ehe bzw. Partnerschaft ... kann
ich meinem Partner alles erzählen, was mich beschäftigt."). Die Skala wurde
in Anlehnung an die bereits erwähnten Instrumente von Furman und Buhrmester
(1985) sowie Schneewind und Ruppert (1995) konstruiert (interne Konsistenz
a =88; aAntwortformat sechsstufig von „immer" bis „nie"). Für die dargestellten
Analysen wurde sie auf dem Hintergmnd inhaltlicher Überlegungen in eine
Gruppe mit schlechter bis mittelmäßiger und eine Gmppe mit guter bis sehr
guter Partnerbeziehung dichotomisiert.
Die familiäre Lebenssituation der Probanden wurde an Hand von Fragen zur
Elternschaft und zur Zusammensetzung der Familie indiziert (allein erziehend
bzw. getrennt von Familie lebend vs. vollständige Familie oder keine Famili¬
engründung). Im Zusammenhang mit der Elternschaft fand auch der Grad der
Erwerbstätigkeit der Probanden Berücksichtigung. Es sollte dadurch insbe¬
sondere für Frauen der Einfluss der Mutterschaft auf die Beziehung zu den
eigenen Eltem bei unterschiedlich intensiver Erwerbstätigkeit untersucht wer¬
den. Die Variable zum bemflichen Beschäftigungsgrad in Stunden pro Woche
wurde zu diesem Zweck getrennt für beide Geschlechter am Median geteilt
und mit dem Status der Elternschaft in Beziehung gesetzt (Dummy-Variablen).
(4) Um die Auswirkungen unterschiedlicher Lebensumstände von Eltern auf
die Beziehung zu ihren erwachsenen Kindern abschätzen zu können, wurden
Verändemngen im Paargefüge der Eltern und das gesundheitliche Wohlbefin¬
den der beiden Elternteile erhoben. Potenziell belastende Veränderungen im
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Paargefüge der Eltern wurden über die Tatsache einer Scheidung oder Tren¬
nung bzw. den Tod eines Elternteils erfasst. Die Ereignisse fanden nur dann
Berücksichtigung, wenn sie zeitlich zwischen dem Ende der Jugendstudie und
der Erhebung im Erwachsenenalter lagen. Zur Messung der Gesundheit der
Eltern kamen zwei allgemein formulierte Fragen („Wie geht es Ihrer Mutter
bzw. Ihrem Vater zurzeit gesundheitlich?") mit jeweils fünfstufiger aAntwort-
skala zur Anwendung („sehr gut" bis „sehr schlecht").
(5) Als eines der wichtigsten situativen Merkmale intergenerationaler Bezie¬
hungen im Erwachsenenalterwurde die geografische Entfernung zwischen dem
Wohnort der Eltem und ihrer erwachsenen Kinder in die Auswertungen auf¬
genommen. Die Angaben dazu erfolgten getrennt für Mutter undVater in Kilo¬
metern (für die Analysen logarithmiert).
Da anzunehmen ist, dass situative Merkmale bzw. Gelegenheitsstrukturen im Fal¬
le einer Unterstützungsbedürftigkeit eines Interaktionspartners an Relevanz für
die Beziehungsgestaltung gewinnen, wurde die geografische Distanz zwischen
den Generationen auch mit der Elternschaft der jüngeren und dem Gesund¬
heitszustand der älteren Generation in Verbindung gebracht. Die entsprechen¬
den Interaktionen wurden als Dummy-Variablen kodiert. Von einergeografischen
Nähe des erwachsenen Kindes zu einem kranken Elternteil wurde dann ausge¬
gangen, wenn der betreffende Elternteil bei sehr schlechter, schlechter oder nur
mittelmäßiger Gesundheit war und der Wohnort der Generationen nicht mehr als
fünf Kilometer von einander entfernt lag (gleicher Ort bzw. gleiche Gegend).
Mit der gleichen Definition für die räumliche Erreichbarkeit wurde eine Vari¬
able für die geografische Nähe der Großeltern zu ihren Enkelkindern gebildet.
Der Anteil fehlender Werte in den abhängigen und unabhängigen Variablen
bewegt sich in der Regel zwischen 0 und 10%. Im Durchschnitt fehlen 7.4%
der Angaben. Zur Schätzung der Parameter wurden die Missings paarweise
ausgeschlossen.
Variablen zur Beschreibung der Eltern-Kind-Beziehung
Zur Beschreibung der Eltern-Kind-Beziehung im Jugend- und Erwachsenen¬
alter finden in den Auswertungen zusätzlich zu den vorgestellten abhängigen
und unabhängigen Variablen eine Reihe weiterer Indikatoren Berücksichtigung.
Das Wohlbefinden zu Hause wurde in der Jugendstudie über eine einzelne Fra¬
ge mit fünf Antwortausprägungen erfasst („sehr wohl" bis „gar nicht wohl").
Die Kontakthäufigkeit zwischen dem erwachsenen Kind und seiner Mutter bzw.
seinem Vater wurde an Hand von zwei Einzelfragen gemessen. Die Kontakt¬
frequenz wurde dabei nicht aufBesuche eingeschränkt, sondern umfasste auch
telefonische und schriftliche Kontakte (vgl. auch den deutschen Alters-Survey:
Kohli & Künemund, 2000; Szydlik, 2000). Die Antwortvorgaben lauteten: „täg¬
lich", „mehrmals in der Woche", „einmal in der Woche", „einmal bis dreimal
im Monat", „mehrmals im Jahr", „seltener", „kein Kontakt".
Als Indikatoren für die gegenseitige Unterstützung zwischen den Generatio¬
nen wurden zwei Fragen zur Hilfe bei alltäglichen Arbeiten (z.B. Arbeiten im
Haushalt, Besorgungen machen, Kinderbetreuung) verwendet. Während in der
einen Frage die Unterstützung durch die Eltem angesprochen wurde, thema¬
tisierte die andere die Hilfeleistungen des erwachsenen Kindes an seine Eltern.
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In beiden Fragen wurde nicht nach Mutter und Vater unterschieden. Das Ant¬
wortformat war fünfstufig und reichte von „täglich" bis „nie".
Das vom erwachsenen Kind wahrgenommene Kontrollbedürfnis der Eltern und
deren Einflussnahme in seine Belange (bzw. die Symmetrie in der Beziehung zu
den Eltem) wurden mit je drei Fragen für die Beziehung zur Mutter und für den
Vater operationalisiert (z.B. „Meine Mutter hat immer noch nicht wirklich ein¬
gesehen, dass ich erwachsen geworden bin."). Die Fragen hatten vierstufige Ant¬
wortvorgaben („trifft genau zu" bis „trifft gar nicht zu"). Die Skala für die Mut¬
ter besitzt eine interne Konsistenz von a =.74, jene für den Vater von a =.70.
Schließlich kamen zur Messung der Zufriedenheit mit der Beziehung zur Mut¬
ter bzw. zum Vater zwei Items mit siebenstufigerAntwortmöglichkeit zum Ein¬
satz („äußerst unzufrieden" bis „äußerst zufrieden"). Eine letzte Frage forsch¬
te nach den beiden wichtigsten Ansprechpersonen bei Schwierigkeiten undPro¬
blemen. In ihr konnten neben anderen Bezugspersonen auch Mutter und Vater
gewählt werden.
7. Ergebnisse
7.1 Qualität der Eltern-Kind-Beziehung im Erwachsenenalter
Die Auswertung der LifE-Daten bestätigt das grundsätzlich positive Bild, das in
der Forschungsliteratur von der Eltem-Kind-Beziehung im Erwachsenenalter
gezeichnet wird (vgl. Pkt. 5): Die Beziehung der erwachsenen Kinder zu ihren
Eltern ist im Durchschnitt gut und die Zufriedenheit mit der Beziehung allge¬
mein hoch. Mehr als 80% der Probanden unserer aAnalysestichprobe genießen
nach eigenen Aussagen das Zusammensein mit der Mutter und sind zufrieden
mit der Beziehung zu ihr7. Beim Vater sind es ebenfalls über 75% der Proban¬
den, die ihre Beziehung zu ihm in einer vergleichbar positiven Weise schildern.
Die Generationen leben geografisch meist nahe beieinander und pflegen auch
regen Kontakt miteinander. Rund 45% der erwachsenen Kinder wohnen in der
gleichen Gegend wie ihre Eltern (bis 5 km); ca. 20% teilen sogar den Haus¬
halt mit ihnen bzw. leben im selben Haus oder in unmittelbarer Nachbarschaft.
Hilfeleistungen fließen zwar etwas häufiger von der älteren zurjüngeren Gene¬
ration, aber auch die jüngere Generation leistet in vielen Fällen Unterstützung
an die Eltern. 21% der Probanden erhalten nach eigenen Aussagen mehrmals
pro Woche oder täglich Hilfe von ihren Eltern (alltägliche instrumentelle Hil¬
fe). 15.3% unterstützen umgekehrt ihre Eltem in vergleichbarem Umfang. Über
80% der erwachsenen Kinder haben zudem mindestens einmal in der Woche
Kontakt mit der Mutter. Nur 2.3% pflegen nur noch selten oder gar keinen Kon¬
takt mehr zu ihr. Zum Vater unterhalten mehr als 70% der Kinder mindestens
einmal in der Woche Kontakt. Kontaktabbrüche oder sehr seltene Kontakte sind
in der Beziehung zu ihm mit 6.7% allerdings etwas häufiger zu finden.8
7 Antwortkategorien „trifft genau zu" und „trifft eher zu" bzw. Ausprägungen 5,6 und
7 auf siebenstufiger Zufriedenheitsskala.
8 Die Zahlen zur Kontakthäufigkeit und zur geografischen Entfernung sind weitge¬
hend vergleichbar mit den im deutschen Alters-Survey errechneten Angaben für die
Beziehung der 40- bis 54-Jährigen bzw. 40- bis 85-Jährigen zu ihren Eltern (Kohli
et al., 2000; Szydlik, 2002).
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Obwohl die erwachsenen Kinder im Allgemeinen ihrVerhältnis zu beiden Eltem
als gut bezeichnen, bestehen doch deutliche Unterschiede in der Bezie¬
hungsqualität zur Mutter und zum Vater. Die Mutterbeziehung wird durch die
Kinder im Durchschnitt als enger bezeichnet. Dies trifft sowohl für die Töch¬
ter als auch für die Söhne zu. Mit der Mutter wird mehr Kontakt gepflegt
(t=10.540; df=1018; p=.000), die emotionale Verbundenheit zu ihr ist größer
(t=8.127; df=1014; p=.000), und die Zufriedenheit mit der Beziehung zu ihr
wird höher eingeschätzt (t=5.823; df=989; p=.000). Die größere Nähe zur Mut¬
ter wird auch dadurch deutlich, dass sie bei persönlichen Problemen der erwach¬
senen Kinder weitaus häufiger als der Vater als wichtige aAnsprechperson
gewählt wird (26.7% vs. 7.0%). Gleichzeitig mischt sich die Mutter in den
Augen der jüngeren Generation aber auch häufiger als der Vater in die Ange¬
legenheiten der Kinder ein und versucht, auf sie Einfluss auszuüben (t=9.181;
df= 1012; p=.000). Das Verhalten des Vaters scheint demgegenüber durch gerin¬
gere Kontrollansprüche, aber auch durch ein geringeres emotionales Enga¬
gement gekennzeichnet.
Eine besondere Rolle im Gefüge der Familienbeziehungen spielt wie erwartet
dieTochter-Mutter-Dyade (vgl. Pkt. 5). Sie hebt sich von den anderen drei Bezie¬
hungskonstellationen durch eine größere Verbundenheit und durch intensive¬
re Austauschbeziehungen ab. Wie Tabelle 1 zeigt, sind Töchter zufriedener mit
ihrer Beziehung zur Mutter als Söhne und schätzen die Beziehung tendenziell
auch als besser ein. Sie haben mehr Kontakt mit ihren Müttern und suchen bei
persönlichen Problemen auch häufiger als Söhne Hilfe und Rat bei ihnen (29.7%
vs. 23.7%; Chi2=5.179; df=l; N=1127; p=023). Der Austausch von Unter¬
stützungsleistungen (alltägliche instrumentelle Hilfen) zwischen den Genera¬
tionen läuft zudem viel stärker über sie als über die Söhne. Töchter leisten mehr
Hilfe und erhalten auch mehr Unterstützung von ihren Eltem. Sie bilden damit
zusammen mit ihren Müttern, die auf der anderen Seite der Generationenbe¬
ziehung ebenfalls am meisten in die Aufrechterhaltung der Austauschbezie¬
hungen und in die emotionalen Bande investieren (z.B. Zarit & Eggebeen, 2002),
die zentrale Achse im Generationenverband.
Tabelle 1: Geschlechtsspezifische Unterschiede in der Beziehung erwachsener Kinder
zu ihren Eltern. T-Test für unabhängige Stichproben.
Töchter Söhne
Mittelwert SD Mittelwert SD Sig
Affektive Beziehung zur Mutter 15 25 3.34 14 90 3 04 .059
Zufriedenheit mit der Beziehung zur Mutter 5 60 140 541 131 .019
Kontakthaufigkeit mit der Mutter 4 76 122 4 34 127 .000
Affektive Beziehung zum Vater 14 55 3 54 14 21 3 43 109
Zufriedenheit mit der Beziehung zum Vater 5 34 1.50 5 19 149 098
Kontakthaufigkeit mit dem Vater 4 22 1 51 4 08 1 59 163
Hilfe an das Kind durch die Eltern 261 1 19 2 32 1 14 .000
Hilfe an die Eltern durch das Kind 2 53 I 05 2 41 0 99 .032
Anmerkung: Die Fallzahlen variieren zwischen 515 (Zufriedenheit der Söhne mit der
Beziehung zum Vater) und 641 (gegenseitige Hilfe zwischen Tochter und Eltern).
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Die Beziehung zum Vater wird von den Töchtern und Söhnen bezüglich der
emotionalen Nähe, der Kontakthaufigkeit und der Zufriedenheit mit der Bezie¬
hung nicht unterschiedlich erlebt, wie aus Tabelle 1 hervorgeht. Einen kleinen
Hinweis aufdyadenspezifische Unterschiede in derVater-Kind-Beziehung erhal¬
ten wir durch die Tatsache, dass Väter, wenn sie überhaupt von ihren Kindem
als bevorzugte Ansprechperson bei persönlichen Schwierigkeiten gewählt wer¬
den, vor allem von ihren Söhnen in dieser Funktion geschätzt werden (Söhne
10.3%; Töchter 3.6%; Chi2=17.389; df=l; N=1005; p=000). Die unter¬
schiedliche Häufigkeit in der Wahl des Vaters als wichtige aAnsprechperson dürf¬
te jedoch nicht durch emotionale Beziehungsaspekte (hier ergeben sich keine
Unterschiede zur Tochter-Vater-Beziehung), sondern vor allem durch die
gemeinsam geteilte männliche Erfahrungswelt zu erklären sein.
7.2 Kontinuität vom Jugend- bis ins Erwachsenenalter
Die Ergebnisse zur Prädiktion der affektiven Beziehung sind in Tabelle 2 dar¬
gestellt. Sie werden den theoretischen Konzepten gemäß zuerst nach Konti¬
nuitätsaspekten in Bezug auf die Fortdauer der emotionalen Beziehung vom
Jugend- bis ins Erwachsenenalterund anschließend nach Indikatoren der Über¬
gänge ins Erwachsenenalter, die Diskontinuität indizieren, geschildert.
Emotionale Beziehungskontinuität muss im Kontext der stmkturellen und öko¬
nomischen Merkmale der Herkunftsfamilie gesehen werden. Deshalb stehen
die Prädiktoren soziale Schicht, Familiengröße und Scheidung der Eltern am
Anfang. Die dyadenspezifischen Regressionskoeffizienten lassen als erstes
einen Sachverhalt ins Auge fallen, der in der Forschungsliteratur gut doku¬
mentiert ist (vgl. Pkt. 4): Die Scheidung bzw. Trennung der Eltem im oder vor
dem Jugendalter wirkt sich bis ins Erwachsenenalter hinein negativ aufdie Bezie¬
hung mit dem Vater aus, und zwar sowohl bei der Tochter als auch beim Sohn,
bei Letzterem aber ausgeprägter.
Auffallend ist femer, dass eine höhere soziale Schicht des Elternhauses die
Beziehungen von Söhnen - nicht aberjene von Töchtern - zur Mutter und zum
Vater verbessert. Das Umgekehrte ist bei der Größe der Familie, also bei der
Anzahl der Geschwister, der Fall. Sie hängt in Dyaden mit Töchtern positiv
mit der Beziehungsqualität im Erwachsenenalter zusammen, aber nicht in der
Sohn-Eltern-Beziehung.
Dieses Muster wird sich erst aufdem Hintergmnd weitererAnalysen vollständig
interpretieren lassen. Es wird hier aber vermutet, dass bei Söhnen die soziale
Schicht vor allem durch die mit ihr oftmals verbundenen stabileren Rahmen¬
bedingungen des Aufwachsens positiv auf die Eltern-Kind-Beziehung wirkte.
In der Beziehung von Mädchen zu ihren Eltern könnte hingegen die in kin¬
derreichen Familien stärker geförderte Verantwortungsbereitschaft und Bezie¬
hungsfähigkeit den Zuwachs an emotionalerVerbundenheit erklären. Dassjun¬
ge Erwachsene mit mehreren Geschwistern eine bessere Beziehung zu ihren
Eltern haben, hat sich auch in der bereits zitierten Untersuchung von Kaufman
und Uhlenberg (1998) gezeigt. Dort ließ sich allerdings für alle vier Eltern-
Kind-Konstellationen ein positiver Effekt nachweisen.
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Tabelle 2: Kontinuität und Diskontinuität in der affektiven Beziehung zwischen Eltern
und Kindern vom 15. bis zum 35. Lebensjahr Multiple Regressionsanalysen.
Affektive Beziehung (T2)
Tochter- Tochter- Sohn- Sohn-
Mutter Vater Mutter Vater
(N=616) (N=531) (N=583) (N=500)
Tl: Jugendalter (15 Jahre)
1. Strukturelle und ökonomische Merkmale Herkunftsfamiüe
Soziale Schicht des Elternhauses
Große der Familie (Anzahl Geschwister)
Scheidung oder Trennung der Eltem vor Tl
2. Eltern-Kind-Beziehung im Jugendalter
Verständnis und Zuwendung der Eltern
Autonomieeinschrankung und Überbehütung durch die Eltem
Konflikthaufigkeit zwischen Eltern und Kind
T2: Erwachsenenalter (35 Jahre)
3. Biografische Übergänge/Lebenssituation des erw. Kindes
Beruflicher Ausbildungsabschluss




Elternschaft bei gennger bzw moderater Erwerbstatigkeit"
Elternschaft bei hoher Erwerbstatigkeitb
Allein erziehend bzw getrennt von Kindern lebend
4. Lebenssituation der Eltern
Eltern geschieden oder getrennt nach Tl
Elternteil verwitwet und allein stehend nach Tl
Gute Gesundheit von Mutter bzw Vater
5. Situative Merkmale der Eltern-Kind-Beziehung
Geografische Distanz zw Wohnort Eltern u erw Kind (log)
Großmutter/-vater wohnt in der Nahe der Enkelkinder
Geografische Nahe zu kranker Mutter bzw krankem Vater
SR2 Strukt./ökonom. Merkmale der Herkunftsfamilie (Tl)
SR2 Eltern-Kind-Beziehung im Jugendalter (Tl)
SR2 Erwachsenenalter (T2)
SSR! Gesamtmodell
-02 00 17*** 10*
09* 09* 01 01
-02 -18*** -06 -24***
11* 22*** 12** 13**




-02 -04 -06 -02
-01 -09 04 10*
09+ -05 -16** -08
01 -07+ - 14**'
'
-11**
-15* -10 -05 -01
-13* 05 03 -02
-02 -09+ -06 -03
-09* - 18*** -02 -12**
-04 -06 -05 -04
23*** 22*** 09+ 24**'
-01 -01 02 -02
10+ 04 12* 08
-04 03 -08 01
00 35 37 71
120 86 38 50
89 100 68 10 8
20 9 22 1 14 3 22 9
Anmerkung In der Tabelle sind die standardisierten Regressionskoeffizienten (Gesamtmodell simultan)
mit Signifikanzniveau dargestellt +p< 10, *p< 05, **p< Ol, ***p< 001
R2 wurde sequenziell (blockweise) berechnet
a Erwerbstatigkeit von Mutter 0 - 10 Std /Wo , von Vater 0-44 Std /Wo
b Erwerbstatigkeit von Mutter > 10 Std /Wo , von Vater > 44 Std /Wo
Im Mittelpunkt des Interesses steht die Kontinuität der Eltem-Kind-Beziehung
vom Jugend- bis ins Erwachsenenalter. Die zentralen Indikatoren aus der Jugend¬
studie für dieaAnalyse der Kontinuität sind die erfahrene Zuwendung und das erfah¬
reneVerständnis im Jugendalter, die erlebteAutonomieemschränkungund die erleb¬
te Überbehütung durch die Eltern sowie die Konflikthäufigkeit zwischen Eltem
und Kindem. ExtremeAusprägungen negativerVerhältnisse im Jugendalter waren
dabei relativ selten. Die große Mehrheit der Jugendlichen (76.4%) fühlte sich ziem¬
lich oder sehr wohl zu Hause und über 40% benchteten, dass ihre Eltern viel Ver¬
ständnis und Zuwendung für sie zeigten. Nur ca. 22% stimmten der Aussage zu,
dass es oft zu Reibereien zwischen ihnen und ihren Eltern kam.
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Die Ergebnisse zeigen für die Beziehung der Töchter zu ihren Eltem deutliche
dyadenspezifische Muster. Es sticht dabei besonders ins Auge, welch unter¬
schiedliche Bedeutung für die spätere Beziehungsqualität die emotionale Zuwen¬
dung und die Austragung von Konflikten im Jugendalter in der Tochter-Mut¬
ter- im Gegensatz zur Tochter-Vater-Beziehung besitzen. War die Beziehung
der Tochter zur Mutter in denAugen der Jugendlichen sehr positiv, dann schlägt
sich dies auch in einer positiven Beziehung im Erwachsenenalter nieder. Bedeut¬
samer istjedoch die damals wahrgenommene Konflikthäufigkeit bzw. die erfah¬
rene Autonomieeinschränkung. In der Tochter-Vater-Beziehung ist hingegen
die erlebte Zuwendung im Jugendalter längerfristig am wirksamsten, während
ein kontrollierendes und einschränkendes Verhalten nur noch begrenzte Spät¬
folgen zeigen und Konflikte gar keine Spuren mehr hinterlassen. Es scheint
hier eine aArbeitsteilung zwischen Müttern undVätem im Jugendalter am Wer¬
ke zu sein, die sich in der Qualität der affektiven Beziehung im Erwachsenen¬
alter widerspiegelt. Sie besteht darin, dass Mütter offensichtlich viel stärker
die Last der Regulation und Kontrolle übernehmen (siehe Konflikthäufigkeit
undAutonomieeinschränkung), währendVäter sich aufdiesem Gebiet der Ver¬
antwortung möglicherweise eher entziehen. Dies stimmt in gewisser Weise mit
aAnnahmen und Forschungsergebnissen überein, die in der Mutter-Tochter-Bezie¬
hung eine konfliktreichere Ablösungsproblematik im Jugendalter sehen als in
derVater-Tochter-Beziehung (s. Pkt. 2; Überblick bei Collins & Russell, 1991).
Im Gegensatz zur Tochter-Eltem-Beziehung ergeben sich für die Sohn-Eltern-
Beziehung keine dyadenspezifischen Unterschiede. Bei den Söhnen stehen
sowohl die Konflikthäufigkeit als auch die erfahrene Zuwendung im erwarte¬
ten Zusammenhang mit der späteren Beziehungsqualität zumVater und zur Mut¬
ter. Eine gute Sohn-Eltern-Beziehung im Jugendalter setzt sich oft fort in einer
guten Beziehung im Erwachsenenalter. Häufige Konflikte können umgekehrt
ein belastetes Verhältnis im späteren Leben zur Folge haben. Durch Autono¬
mie einschränkendes oder überbehütendes Verhalten der Eltern im Jugendal¬
ter kann die Beziehung zwischen Söhnen und Eltem hingegen nicht länger¬
fristig vorhergesagt werden. In diesem letzten Punkt unterscheiden sich die Sohn-
Eltern- und Tochter-Eltern-Konstellationen deutlich voneinander. Der Gmnd
dafür könnte in der geringeren Verhaltensautonomie liegen, die weiblichen im
Vergleich zu männlichen Adoleszenten oft von ihren Eltern zugestanden wird.
Die Selbstständigkeit muss von jungen Frauen in größerem Maße erkämpft
werden als dies bei jungen Männern der Fall ist. Die Art und Weise, wie in die¬
sem Ablösungsprozess die Interaktion zwischen den Generationen verläuft,
scheint dann langfristig deren Beziehung zu beeinflussen.
Betrachtet man die Prädiktionskraft der verschiedenen Gruppen oder Blöcke
von Determinanten, dann zeigt sich, dass die strukturellen und ökonomischen
Merkmale der Herkunftsfamilie in der Tochter-Mutter-Beziehung überhaupt
keine Rolle spielen. Bei der Sohn-Vater-Beziehung ist die Lebenssituation der
Familie mit 7.1% Erklärungsanteil hingegen sehr bedeutsam. Hier trägt ins¬
besondere die Abwesenheit des Vaters durch Scheidung der Eltem viel zur Erklä¬
mng der späteren emotionalen Verbundenheit bei. In der Tochter-Vater-Bezie¬
hung bzw. Sohn-Mutter-Beziehung können strukturelle Merkmale 3.5 bzw. 3.7%
der Varianz aufklären. Bei der Tochter-Vater-Beziehung steht ebenfalls die ent¬
standene Distanz durch Scheidung imVordergmnd, bei der Sohn-Mutter-Bezie¬
hung das Bildungsniveau und das ökonomische Niveau des Elternhauses.
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Die größte Kontinuität in der emotionalen Verbundenheit finden wir in der Toch¬
ter-Mutter-Konstellation (12% Varianzaufklärung). Es folgt die Tochter-Vater-
Beziehung mit 8.6%. Die geringste Prädiktionskraft weist hingegen in Überein¬
stimmung mit anderen Forschungsbefünden (vgl. Pkt. 3) die Sohn-Mutter-Dya-
de auf(3.8%). Nur geringfügig größer ist die Vörhersagekraft in der Sohn-Vater-
Beziehung (5%). In der Summe zeigt sich nach 20 Jahren eine eher geringe bis
moderate Kontinuität. Sie ist in der Beziehung der Töchter zu ihren Eltemteilen
größer als in der Beziehung von Söhnen zu ihren Eltem. Gleichgeschlechtliche
Dyaden weisen zudem eine etwas größere Stabilität aufals gegengeschlechtliche.
7.3 Diskontinuität im Erwachsenenalter
Mögliche Diskontinuitätsbedingungen sind in den biografischen Übergängen
bzw. in der Lebenssituation des erwachsenen Kindes zu suchen. Das Ord¬
nungsmuster folgt dabei den klassischen Übergängen ins Erwachsenenalter, aber
auch einem Modell mehr oder weniger belasteter lebensgeschichtlicherProzesse.
Die bemfliche Lebenssituation, gemessen an der Höhe des Ausbildungsab¬
schlusses und des Einkommens, hängt nach den Ergebnissen in Tabelle 2 nicht
mit der affektiven Beziehung mit den Eltern zusammen. Dazu gibt es eine
bezeichnendeAusnahme: Verdienen Söhne mehr, dann ist die Sohn-Vater-Bezie¬
hung besser. Sind Söhne also ökonomisch erfolgreich und ist damit auch grö¬
ßeres Prestige verbunden, dann kann dies offensichtlich ein befriedigendes
Moment in der Sohn-Vater-Beziehung sein.
aÄhnliches könnte man aufdem Hintergrund traditioneller Rollenerwartungen
in Bezug auf die sozialen Übergänge und Lebenssituationen bei Töchtern ver¬
muten. Gelungene Partnerschaften und stabile Familiensituationen müssten hier
das Tochter-Mutter- undTochter-Vater-Verhältnis entsprechend verbessern. Mit
dem Status des Verheiratetseins ist tatsächlich ein leichter Vorteil in der Toch¬
ter-Mutter-Beziehung verbunden. Die Tochter-Vater-Beziehung ist davon
jedoch nicht betroffen. Deutlich negativ beeinflusst wird durch eine Heirat aber
die Beziehung von Söhnen zu ihren Müttern. Die emotionalen Bande in die¬
ser Dyade lockern sich.
Nicht jede Partnerschaft der jüngeren Generation verläuft befriedigend. Ver¬
gleicht man den Einfluss der Qualität der Partnerbeziehung auf die emotiona¬
le Nähe in den vier Eltern-Kind-Dyaden, dann zeigt sich ein verblüffendes Ergeb¬
nis: Eine schlechte Partnerbeziehung der Tochter hat keinen Einfluss auf die
Qualität ihrer Beziehung zur Mutter. Die Beziehung zwischen den weiblichen
Mitgliedern im Familienverband wird davon überhaupt nicht erschüttert. In allen
anderen Dyaden, insbesondere in der Sohn-Mutter-Beziehung, wirkt sich eine
schlechte Partnerbeziehung aber negativ aufdie affektive Beziehung zwischen
den Generationen aus. Der Sohn verliert dadurch an Beziehungsqualität zur
Mutter, aber auch zum Vater. Seine Stellung im Generationenverband erweist
sich in diesem Zusammenhang als eher labil, während umgekehrt die Mutter-
Tochter-Beziehung eine große Resistenz beweist. Die Befunde weichen damit
leicht von den unter Punkt 4 berichteten Forschungsergebnissen ab.
Im Zusammenhang mit einer Elternschaft finden wir lediglich für die Toch-
ter-Mutter-Dyade negative Auswirkungen. Die affektive Beziehung zwischen
Mutter und Tochter verschlechtert sich, wobei es offenbar keine Rolle spielt,
in welchem Ausmaß die Tochter neben der Betreuung ihrer Kinder noch einer
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Erwerbstätigkeit nachgeht. Wie weitere hier nicht dargestellte aAnalysen zei¬
gen, steigen bei einer Mutterschaft der Tochter die Unterstützungsleistungen
der Eltem, und dies in deutlicher Abhängigkeit von der außerfamiliären beraf¬
lichen Tätigkeit der Tochter. Je mehr die junge Mutter außer Haus arbeitet, des¬
to mehr Unterstützung in alltäglichen Dingen wie z.B. der Kinderbetreuung
und der Hausarbeit erhält sie von ihren Eltem und insbesondere von ihrer eige¬
nen Mutter. Der Rückgang in der emotionalenVerbundenheit verweist deshalb
möglicherweise auf ambivalente Gefühle, die im Zusammenhang mit der Hil¬
feleistung durch die Mutter/Großmutter bei der Hausarbeit und der Betreuung
der Enkelkinder entstehen können. In Übereinstimmung mit den Ergebnissen
von Schwarz (2000) zeigt sich auch in dieser Studie bei allein erziehenden Töch¬
tern eine (tendenzielle) Verschlechterung der Beziehung zum Vater.
Nicht nur die Lebenssituation der ehemaligen Kinder, sondern auch die der
Eltem könnte die affektiven Beziehungen zwischen den Generationen beein¬
flussen. Die Eltern in dieser Untersuchung sind im Durchschnitt noch relativ
jung und gesundheitlich in guter Verfassung. Nur 11.3% der Väter und 6.2%
der Mütter sind über 70 Jahre alt. Fast 70% der Väter und ca. 82% der Mütter
haben das 65. Lebensjahr noch nicht erreicht. Die Mehrheit (ca. 60%) ist bei
guter oder sehr guter Gesundheit. Vor diesem Hintergmnd sind die Ergebnisse
zu den Auswirkungen des elterlichen Gesundheitszustandes und der partner¬
schaftlichen Lebenssituation der Eltem zu interpretieren.
Die Gesundheit der Eltern erweist sich in der Untersuchung insgesamt als guter
Prädiktor für die emotionale Beziehung zwischen den Generationen. Die zitier¬
ten Forschungsbefunde werden weitgehend bestätigt (vgl. Pkt. 4). Sind die Eltem
körperlich stark beeinträchtigt oder erweisen sie sich in der Folge einer Erkran¬
kung nicht als gleichwertige Kommunikationspartner, dann reduziert sich die
Qualität der affektiven Beziehung zwischen ihnen und ihren Kindern. Davon
weicht lediglich die Sohn-Mutter-Beziehung etwas ab. Sie scheint weniger von
der körperlichen und mentalen Verfassung der Mutter abhängig zu sein als die
anderen Beziehungskonstellationen. Die Ergebnisse zur Scheidung der Eltern
in späteren Jahren lassen sich von der Struktur her in einer Linie mit diesen
Befunden interpretieren. Es ist wiedemm die Sohn-Mutter-Beziehung, die davon
am wenigsten bzw. gar nicht betroffen ist. .Am stärksten in Mitleidenschaft gezo¬
gen ist in Übereinstimmung mit dem Forschungsstand (vgl. Pkt. 4) die Vater-
Kind-Beziehung bzw. die Vater-Tochter-Dyade.
Zu den Merkmalen, die die affektiven Beziehungen beeinflussen könnten, gehört
auch die geografisch bestimmte Verfügbarkeit von Hilfeleistungen zwischen
den Generationen. Insbesondere die geografische Nähe oder Distanz, wenn die
Eltern krank sind, könnte sich auf die affektive Beziehung positiv oder nega¬
tiv auswirken. Wie die Ergebnisse in Tabelle 2 zeigen, wird dies empirisch nicht
bestätigt. Auch die geografische Distanz ist ohne Bedeutung. Dieser fehlende
Zusammenhang wird im Übrigen auch in der Literatur zur Intergenerationen-
beziehung berichtet. Die Forschung zeigt aber auch, dass die geografische Nähe
die Kontakthaufigkeit in hohem Maße beeinflusst und über die Kontakthau¬
figkeit dann das Ausmaß der gegenseitigen Hilfeleistung zwischen den Gene¬
rationen mitbestimmt wird (Rossi & Rossi, 1990; Roberts et al., 1991).
Eine letzte Variable im Gesamtmodell zur Determination affektiver Beziehungen
bildet schließlich die geografische Nähe der Großeltern zu ihren Enkelkindern.
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Es zeigt sich hier, dass sich die Nähe der Großmütter positiv auf die Bezie¬
hungsqualität zwischen ihr und ihren eigenen Kindem auswirkt. Die geogra¬
fische Nähe bildet damit für die Großmütter nicht nur eine Möglichkeit, eine
Beziehung zur jüngsten Familiengeneration aufzubauen, sie erlaubt es ihnen
auch, die durch die Heirat des Sohnes oder durch die Elternschaft der Tochter
möglicherweise entstandene Distanz zu ihren eigenen Kindem wieder zu einem
gewissen Grad zu überbrücken. Die Nähe der Großväter hat hingegen keinen
Einfluss auf die Bindung zu den eigenen Kindern. Großväter zeigen weniger
Unterstützung im Bereich der Kinderbetreuung. Ihre Hilfeleistungen sind häu¬
figer finanzieller aArt und allgemein von geringerem Umfang alsjene der Groß¬
mütter (Zarit & Eggebeen, 2002).
Betrachtet man die durch die situativen Lebensbedingungen und biografischen
Übergänge im Erwachsenenalter aufgeklärte Varianz, dann fällt auf, dass die
strukturellen Variablen in der Erwachsenenbiografie sich stärker aufdie Bezie¬
hungen zum Vater als auf die Beziehungen zur Mutter auswirken. Die Vater-
Kind-Beziehungen können zu 10 bzw. 10.8% durch die Indikatoren aus dem
Erwachsenenalter erklärt werden, während die Indikatoren für die Mutter-Kind-
Beziehungen 8.9 bzw. 6.8% an Varianz aufzuklären vermögen.
Die Gesamtaufklärung der Varianz durch die einbezogenen Prädiktoren vari¬
iert zwischen 14.3 und 22.9%. Die geringste Vorhersagekraft finden wir in der
Sohn-Mutter-Beziehung (14.3%). In allen anderen Dyaden beträgt die aufge¬
klärte Varianz gut 20%.
8. Zusammenfassung und Diskussion
Der Vergleich von kontinuitätsrelevanten Merkmalen der Eltern-Kind-Bezie¬
hungen in der Adoleszenz mit lebenslaufspezifischen bzw. situativen Fakto¬
rengruppen im Erwachsenenalter (biografische Übergänge, Lebenssituation der
Eltem, situative Merkmale der Eltem-Kind-Beziehung), die Diskontinuität zur
Folge haben können, hat gezeigt, dass die verschiedenen Faktorengruppen
jeweils in den Beziehungen von Müttern und Vätem zu Töchtern oder Söhnen
eine unterschiedliche Bedeutung haben. Zusammenfassend stellt sich die Fra¬
ge nach den Spezifika verschiedener Eltern-Kind-Dyaden über alle Determi¬
nanten hinweg. Dabei zeigen sich bemerkenswerte Muster.
Die Tochter-Mutter-Beziehung erweist sich als die engste und gleichzeitig auch
kontinuierlichste der vier Beziehungsdyaden. In der Jugend sind sowohl eine
verständnisvolle Zuwendung als auch eine gelungene Balance von Autonomie
und Verbundenheit durch die Mutter zentral für eine langfristig positive Bezie¬
hungsgestaltung. Im Erwachsenenalter erweisen sich eine gute Gesundheit der
Mutter und in diesem Zusammenhang wohl auch ihre Responsivität und Fein-
fühligkeit für die Belange der Tochter als wichtige Voraussetzungen für die Auf¬
rechterhaltung der Beziehung. In eine kritische Phase kommt die Beziehung
dann, wenn die Tochter selber Mutter wird und ihre Aufmerksamkeit verstärkt
ihrem eigenen Nachwuchs zuwendet. Das Verhältnis von Nähe und Autono¬
mie zwischen Mutter und Tochter muss dann neu geregelt werden, um Span¬
nungen undAmbivalenzen zu vermeiden. GegenüberVerändemngen in der Part¬
nerbeziehung der Tochter ist diese Beziehungsdyade erstaunlich resistent.
Die Qualität der Tochter- Vater-Beziehung scheint sehr stark über die Nähe regu¬
liert, die der Vater in der Beziehung zu seiner Tochter herstellt und zulässt. Im
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Jugendalter ist er als verständnisvoll zugewandte Bezugsperson gefragt. Durch
seine physische aAnwesenheit in der Familie sichert er zudem längerfristig den
Bestand der Beziehung. Verlässt er die Familie oder beendet er die Beziehung
zu seiner Partnerin, wenn die Kinder bereits erwachsen sind, dann leidet da¬
runter auch die Beziehung zur Tochter. Wichtig ist zudem, inwieweit er als
gesunde Person am Erwachsenenleben der Tochter teilnehmen kann.
Die Sohn-Mutter-Beziehung besitzt die geringste Kontinuität vom Jugend- bis
ins Erwachsenenalter und weist gleichzeitig unter den vier Beziehungsdyaden
den kleinsten Wandel im Erwachsenenalter auf. Sie ist eine unkonditionale
Beziehung und offenbar nicht leicht zu erschüttern. Gefährdet scheint sie nach
unserem Modell vor allem durch eine feste Partnerbeziehung des Sohnes. Mit
der Hinwendung zu einer neuen weiblichen Bezugsperson verliert das im All¬
gemeinen gute Band zwischen Sohn und Mutter an Stärke.
In der Sohn- Vater-Beziehung treten die langfristigen Konsequenzen einer Schei¬
dung der Eltem besonders deutlich zum Vorschein. Die physische und emo¬
tionale Präsenz des Vaters erweist sich ähnlich wie in der Tochter-Vater-Bezie¬
hung als entscheidend für eine gute Beziehungsqualität im Erwachsenenalter.
Die Beziehung gewinnt darüber hinaus an Qualität, wenn der Sohn die leis¬
tungs- und statusbezogenen Wertvorstellungen des Vaters teilt und ihnen nach¬
zuleben vermag. Wieder ist auch hier eine gute Gesundheit des Eltemteils für
eine positive Beziehungsgestaltung von Bedeutung.
Vergleicht man die Besonderheiten der Dyaden, dann tritt ein mit der Literatur
zur Intergenerationenthematik konsistentes Ergebnis hervor: Die Beziehungen
zwischen den Generationen werden vor allem in der Mutter-Tochter-Dyade sta¬
bilisiert. Frauen sind die eigentlichen Kinkeeper im Intergenerationenverhält-
nis. Ihre Beiträge für das Funktionieren der Generationsbeziehungen sind
besonders bedeutsam (z.B. Rossi & Rossi, 1990; Zarit & Eggebeen, 2002).
Welche der eingangs formulierten Erwartungen lassen sich bestätigen? Im Rück¬
blick auf die formulierte Kontinuitätsthese lässt sich resümieren, dass in allen
vier Beziehungsdyaden Kontinuität vom Jugend- bis ins Erwachsenenalter nach¬
weisbar ist. Die größte Stabilität zeigt sich allerdings in den Beziehungen von
Töchtern zu ihren Eltem. Für Töchter hat die Beziehungsgestaltung im
Jugendalter, d.h. die Aushandlung und Ko-Regulation von Bindung und Auto¬
nomie, langfristig größere Auswirkungen auf die Beziehungsqualität im
Erwachsenenalter. Die Kontinuität früher Beziehungserfahrungen ist nach 20
Jahren mit 12.0 bzw. 8.6% aber nur mehr moderat. In den Beziehungen von
Söhnen ergibt sich eine deutlich geringere Stabilität. Die formulierte These dif¬
ferenzieller Kontinuitäten kann damit bestätigt werden.
Strukturelle und ökonomische Merkmale der Herkunftsfamilie erweisen sich
außer in der Tochter-Mutter-Beziehung in allen Beziehungsdyaden als gute Prä¬
diktoren für die spätere affektive Beziehungsqualität zwischen den Generationen.
In der Vater-Kind-Beziehung ist es vor allem die Scheidung der Eltem, die
sowohl kurz- als auch langfristig negative Auswirkungen besitzt. Sie bildet in
dieser Untersuchung eines der zentralen Gefahrenmomente für eine Beein¬
trächtigung der emotionalen Verbundenheit mit dem Vater.
Die größte Diskontinuität ließ sich in der Studie in der Beziehung von Vätern
zu ihren Kindern feststellen. Die Vater-Kind-Beziehung ist stark von stmktu¬
rellen Bedingungen im Jugendalter und von der aktuellen Lebenssituation der
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Väter geprägt. Die Mutter-Kind-Beziehung, und insbesondere die Mutter-Sohn-
Beziehung, trägt demgegenüber eine stärker unkonditionale Qualität in sich.
Sie wird weniger durch Ereignisse im Erwachsenenalter verändert.
Die geografische Distanz als zentrales situativesMerkmalbzw. als wichtige Oppor-
tunitätsstruktur in intergenerationalen Beziehungen hat wie erwartet keinen Ein¬
fluss aufdie affektive Beziehungsqualität in den vier Beziehungsdyaden. Es zeigt
sich jedoch, dass die geografische Nähe der Großmutter zu ihren Enkelkindern
zurVerbesserung der Beziehungsqualität insbesondere zum Sohn beitragen kann.
Das Eltem-Kind-Verhälmis ist mit der Konzentration aufdie emotionalen Bezie¬
hungen natürlich nicht vollständig beschrieben. BedeutsameAustauschprozesse
sind damit nicht erfasst. Dazu zählt z.B. die Kontakthaufigkeit, die die Gmnd¬
lage für Informationsaustausch und konsensuale Validierungen von Einschät¬
zungen bildet. Austauschprozesse laufen auch über im Lebenslauf sich wan¬
delnde solidarische Beziehungen, die über Dienstleistungen (z.B. Hilfe bei der
Kinderbetreuung) und über materiellen Austausch definiert werden. Die Rela¬
tionen dieser hier nicht mehr berichteten Beziehungsdimensionen zur emotio¬
nalen Qualität des intergenerationalen Verhältnisses werden in weiteren
Berichten zur Sprache kommen.
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